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Die Moorwieſe im Frühjahr 


„Märzenſchnee tut den Saaten weh“, ſagt ein 
altes Baueruſprichwort. Und dieſes Wort hat ſchon Recht. 
Im März ſollte man mit der Frühfahrsbeſtellung 
beginnen; nun aber liegt Schnee, der an und für ſich ſchon 
hindert; und wenn der Schnee geſchmolzen iſt, bleibt der 
Acker noch, je nach ſeiner Schwere, längere Zeit naß, ſo daß 
die Beſtellung bis in den April hinausgeſchoben 
werden muß. Das iſt aber wiederum recht unangenehm, 
nicht nur deshalb, weil ſich dann die Arbeiten zuſammen⸗ 
drängen, ſondern vor allem deshalb, weil die Frühjahrs⸗ 
ſaaten ſo früh wie möglich erfolgen ſollen, damit die 
Pflanze auch Zeit hat, ſich zu beſtocken und ordentlich zu be⸗ 
wurzeln. 

Wenn ſchon wünſchenswert erſcheint, daß der Monat 
März für den Acker möglichſt trocken ſein möge, ſo iſt 
das erſt recht der Fall für das Moor! 

Moor ſaugt die Feuchtigkeit in beſonders 
ſtarkem Maße en und hält fie mit Zähigkeit feit. Wir 
ſtreuen Torfmull, der aus dem Moor ausgeſtochen wurde, 
in den Stall, damit er die Jauche aufſauge und feſthalte; wir 
miſchen ſaubigen Gartenboden gern mit Torf, damit er das 
Waſſer feſthalte und je den Boden friſch“ mache. Und wir 
wiſſen, deß der Mvorboden, der ja im Waſſer entſtanden 
iſt, das Waller auch am ſtärkſten feſthält, alſo ſchwer ent⸗ 
wäſſert. In einem Übermaß von Waſſer aber können die 
meiſten edlen Pflanzen, ſeien es Gräſer oder Getreide oder 
Kartoffeln uſw. nicht gedeihen. 

Das Moor — d. h. die pflanzlichen Teile des Bodens, 
Torf genannt — iſt ein ſchlechteyr Wärmeleiter, d. h. 
es uimmt die Wärme ſchwer an; hat der Moorboden 
aber die Wärme erſt mal angenommen, dann gibt er ſie auch 
nur ſchwer wieder ab. Die Temperatur verändert ſich alſo 
im Movrboden aur ſehr langſa m. Hit der Boden im 
Winter hart gefroren — wie es in dieſem Winter zweifellos 
der Fall war — dann dauert es recht lange, ehe das Eis auf⸗ 
taut. Iſt das nun endlich geſchehen, dann bleibt das eiskalte 
Waſſer noch recht lange im Boden haften, wenn nicht küunſt⸗ 
lich für eine gute und ſchnelle Entwäſſerung Sorge ge⸗ 
tragen iſt. 

Ckbe aber nicht das kalte Waſſer abgeführt iſt, kann ſich 
der Boden natürlich auch nicht er wärmen. Das aber iſt 
notwendig, wenn die Pflanzen wachſen ſollen. 

Llegt alſo im März noch Schnee auf dem Moor, dann 
bedeutet das daß das Wachstum in dieſem Jahre auf 
dem Moore recht lange hinausgeſchoben wird. 


) Inſelge der vleten Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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mer Weiſe zuſammen: 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz in Anhalt, früher 
Direktor der Wieſenbauſchule in Bromberg“) 


Mon tut alſo gut, nun vor allen Dingen die Entwäſſe⸗ 
rungsgräben zu kontrollieren, ob fie nicht ver wachſen 
ſind, ob ſie nicht ſtellenweiſe zuſammengeſtürzt ſind uſw. 
Dann heißt es, unverzüglich die Gräben in Ordnung 
bringen, damit das Waſſer, ſobald Tauwetter eintritt, auch 
ſo ſchnell wie möglich abfließen kann. 

Wer in dieſer Beziehung etwas verſäumt, ſchädigt ſich 
ſchwer; denn dann fällt von den Moorwieſen und Weiden 
das Futter recht ſpät an. Man möchte doch gern anfangs 
Mai bereits das Vieh auf die Weide ſchicken. Dann muß 
aber auch das Gras kräftig im Wachstum ſein. Dies wird 
aber unmöglich, wenn im April das Moor noch völlig naß 
daliegt. 

Iſt das Waſſer wirklich abgezogen, dann erſt können 
wir die Moorfläche betreten und befahren, dann erſt können 
wir die eigentlichen Frühjahrsarbeiten auf den Wieſen be⸗ 
ginnen: Reinigen, Düngen, eventuell Nachſäen, Walzen! 

Nun aber drängt ſich — hat der März noch reichlich 
Schnee gebracht — die Arbeit im April in recht unangeneh⸗ 
Die Ackerbeſtellung eilt, alle Ge⸗ 
ſpanne und Mannſchaften find auf dem Felde beſchäftigt; 
— da läßt man dann meiſtens die Wieſe liegen und benkt: 
„Es muß auch mal fo gehen!“ 

Das iſt natürlich eine falſche Rechnung; denn das Wie⸗ 
ſenfutter iſt nicht nur die Grundlage für die Viehernährung, 
ſondern auch die Grundlage für den Stallmiſt, und fo 
das Fundament für die Ackerwirtſchaft. Außerdem: Was 
man an gutem Heu ſelbſt gewinnt, erſpart man an 
Kraftfutter; iſt doch bekannt, daß diejenigen Wirtſchaf⸗ 
ten, welche genügend viel Wieſen haben und gutes 
Heu darauf erzielen, neben einer Fütterung mit Roggen⸗ 
ſchrot aus eigener Wirtſchaft überhaupt kein Kraft⸗ 
futter gebrauchen. 

Man ſieht alſo, wie eine Vernachläſſigung der Wieſen⸗ 
arbeiten ſich in der Wirtſchaft recht ſchwer rächen kann. 

Deshalb verſäume man unter keinen Umſtänden die 
Reinigung im Frühjahr: das Abharken. Von Herbſt 
und Winter her hängen an faſt jeder Graspflanze welke 


Blätter; ſie müſſen entfernt werden, ſonſt faulen ſie und 


verderben auch zum Teil das geſunde Gras. Kleine Flächen 
werden mit der Handharke, große mit der Reiſigſchleppe 
abgeharkt. 4 ; 
Sodann öffnet man den Boden mit der Wieſen⸗ 
egge, — aber nur auf mineraliſchem Boden (Sand 
oder Lehm), auf Mob eboden ſoll man nicht mit der 
Egge arbeiten; denn damit reißt man nur die Pflanzen 


aus dem weichen Boden heraus. Für den Moorboden 
iſt die Walze das einzig richtige Inſtrument; eine Walze, 
die — ich möchte jagen — gan nicht ſchwer genug 
ſein kann! ö 

Je feſter der Boden durch Walzen zuſammengedrückt, 
wird, um ſo beſſer: das Waſſer wird herausgepreßt, die 
Luft wird herausgepreßt — es bleibt von beidem noch ge— 
nug darin —, die Wurzeln bekommen mehr Halt; das Wachs— 
tum geht leichter vor ſich. Von Oſtpreußen her erhalten wir 
jetzt ſchwere Motorwalzen, die allerdings ca. 15 000 
Rmk. koſten alſo nur auf genoſſenſchaſtlichem Wege zu er— 
langen find; aber — fie machen ſich bezahlt durch die Mehr- 
erträge an Gras und Heu! 

Und dann die Düngung nicht vergeſſen! Nicht 


bloß „etwas Kainit“, ſondern reichlich Kali; am beſten 
pro Morgen 1—1% Zentner 40 prozentiges Kaliſalz. Kainit 
gebraucht man 4—6 Zentner; das verurſacht 4 mal ſoviel 
Transport: und Streukoſten und — der Kainit zieht unnötig 
viel Feuchtigkeit aus der Luft an, die wir doch auf Moor 
lieber fortſchaffen. 


Sodann, pro Morgen 1 Zentner Thomasmehl oder 
1 Zentner Superphosphat. Manchmal kann man auf Moor 
an Phosphorſäure iparen, aber das muß man erſt aus⸗ 
probieren. 


Wer die Wieſe im Frühjahr vernachläſſigt, den ver- 
nachläſſigt die Wieſe im Sommer! Und wer hat den 
Schaden? — du! 


Landwirtſchaftliches. 


Getreideſacken durch einen Mann. Das Lohnkonto 
iſt das höchſte in der Landwirtſchaft. Es macht über 40 Pro⸗ 
ge aller Bruttvausgaben aus. Denn die Löhne find gegen⸗ 

ber dem Frieden um 50 Prozent geſtiegen und die Evzial- 
laſten gar um 500 Prozent (). Kann man alſo im Punkte 
Arbeit etwas erſparen, jo wirkt es ſich gleich fühlbar aus. 
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Bisher war man der Meinung, daß zum Einſacken von Ge⸗ 
treide immer zwei Mann gehören, einer der ſchippt, und 
einer, der den Sack aufhält. Unſere Zeichnung belehrt uns 
aber, daß der Sackhalter geſpart werden kann, wenn man 
zwei Halteklammern an einem Balken befeſtigt, die eine 
ausgediente Milchkanne, verkehrt mit Offnung nach unten, 
halten. Wird nun der Boden der Kanne herausgeſchnitten 
und unten ein Sack in zweckmäßiger Höhe befeſtigt, ſo kann 
ein Mann das Füllen des Sackes vornehmen. Zugegeben 
2 werden, daß das Getreide höher als ſonſt gehoben wer— 
en muß und man auch einen weiteren Weg machen muß, 
als wenn der zweite Mann mit dem Sack immer dorthin 
kommt, wo die Maſſe des Getreides liegt. Aber gerade in 
kleineren Betrieben iſt das Erſparen der einen Arbeitskraft 
oft ausſchlaggebend. Li. 


Viehzucht. 

Leinmehl und Leinkuchen in der Beurteilung ihrer 
Futterwirkung. Als milcherzeugendes Futtermittel für 
Milchvieh haben ſich vorgenannte Futterarten ganz vorzüg⸗ 
lich bewährt und könnten hier ſtets Verwendung finden, 
wenn die Preisfrage es immer geſtatten würde. Die Lein- 
ſamenrückſtände ſind in erſter Linie als ein rein diäti⸗ 


ſches Futter anzuſprechen. Fütterungsverſuche lehrten, 
daß dieſe Futtermittel im Verhältnis zu anderen Kuchen⸗ 
mehlen (wie: Palmkernkuchen, Palmkernſchrot, Erdnuß⸗ 
kuchen) hohe Leiſtungen in Milch wie auch in Milchfett er⸗ 
zielt haben; trotz des hohen Preiſes wurde noch ein Rein⸗ 
gewinn erzielt. Vor allen Dingen aber ſind ſie in der 
Jungviehaufzucht aller landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
tiere, auch bei kranken und heruntergekommenen Tieren, 
wohl kaum durch ein anderes Futtermittel zu erſetzen. Bei 
der Verfütterung von größeren Mengen von Leinſamen⸗ 
rückſtänden konnte in der Praxis die Beobachtung gemacht 
werden, daß bei Verbutterung der Milch eine etwas zu 
weiche Butter erreicht wurde. Infolge der diätiſch günſtigen 
Wirkung üben ſie auf die Darmwandungen einen guten Ein⸗ 
fluß aus, die Leinſamenrückſtände find beſonders als Kraſt⸗ 
futter bei ſtark angreifendem Futter (Sauerfutter, 
Zuckerrübenblätter) gut verwendbar. Wegen ihrer Eigen⸗ 
ſchaft, auf Erzeugupg einer weichen Butter hinzuwirken, 
ſollten für Milchkühe keine größeren Mengen als 2 Kilo 
verabfolgt werden. (Eine Verfütterung an Schafe und 
Schweine käme weniger in Frage, dagegen für Pferde 
find fie ein gutes, vekanntes Vorbeugungsmittel gegen 
Druſe.) M. Krüger. 


Obit: und Gartenbau. 


Der Gemüſegarten im Mai. Die Ausſaaten werden 
fortgejeßt, auch von ſolchen Gemüſen, die in gewiſſen Zeit⸗ 
abſtänden gepflanzt werden, wie Salat, Kohlrabi, ſpätes 
Kraut. Für dieſe Ausſagaten ſei nochmals an das friſche 
Salatbeet erinnert. Die Wege zwiſchen den ſchon beſäten 
oder bepflanzten Beeten hacke man auf und beſäe ſie mit 
Spinat. Wo das nicht geſchieht, halte man dieſe Wege wenig⸗ 
ſtens locker. Man ſäe und pflanze deshalb ſchon recht nahe 
an die Wege heran, damit die Pflanzenwurzeln dann in den 
gelockerten Weg eindringen können. Das gibt dann auf dem 
ganzen Beete gleichmäßigen Pflanzenwuchs, während bei 
feſtgetretenen Wegen die Randreihen ſtets geringere Er⸗ 
träge geben. Bei dem Auspflanzen ſollten Anfänger bedacht 
fein, die Pflanzlöcher nur mit Pflanzholz und tief genug zu 
machen, damit die Wurzeln nicht krumm in den Boden kom⸗ 
men. Die im Aufgang begriffenen Erbſen, Karotten und 
Zwiebeln werden, ſobald man ſie nur einigermaßen ſehen 
kann, gehackt. Dieſes Hacken geſchehe vorſichtig. Der Boden 
wird nur flach in der oberen Krume gebrochen. Luft und 
Wärme gelangen zu den Wurzeln, wodurch das erſte Wachs- 
tum ſehr gefördert wird. Beachtet werden möchte auch die 
tüchtige Ausnützung der Zwiſchenreihen auf den bepflanz⸗ 
ten Beeten durch Salat, Kohlrabi⸗Zwiſchenpflanzung oder 
Einſaat von Radies, Spinat, damit jeder Raum gehörig ge- 
nutzt wird. Die Bohnenbeete werden vor Mitte Mai an⸗ 
gelegt, tief gelockert und die Bohne einige Tage vor Mitte 
Mai oder ſpäter — nicht früher — gelegt. Stets mehrere 
Kerne in ein Pflanzloch, fördert den Aufgang. Nachdem 
folgt ſogleich das erſte Hacken. Ebenſo werden Gurkenbeete 
angelegt, deren Ränder noch durch Kohlrabi und Salat aus⸗ 
genutzt werden. Man pflanze auch die Gurken nicht zu eng 
und zuerſt in Furchen, um dann ſpäter Erde heranziehen 
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* 


friſche 


und anhäufeln zu können. Vorkeimen iſt bei Gurken 
empfehlenswert, um ſogleich ſicher wachſende Pflanzen zu 
erhalten. Gartenbauinſpektor K. 


Der Obſtgarten im Mai. Veredlungen hinter die Rinde 
können fortgeſetzt werden. In warmen Lagen beginnt be⸗ 
reits das Entſpitzen der Formobſtbäume. Man beachte hier- 
bei, daß zu üppig und gerade wachſende Triebe am kürzeſten 
entſpitzt werden. Dieſes frühzeitige Entſpitzen hat den Vor⸗ 
teil, daß der Baum nicht erſt veranlaßt wird, viele Triebe 
und Laub zu erzeugen, das dann kurzerhand ſpäter doch weg⸗ 
fällt. Leittriebe entſpitze man nicht. Schwer oder gar nicht 
austreibende Knoſpen veranlaſſe man hierzu durch einen 
halbmondförmigen Einſchnitt über den Knoſpen. Das ge⸗ 
ſchieht namentlich bei den Knoſpen der Hauptleitzweige, an 
denen ſich an beſtimmten Stellen Seitenleitzweige bilden ſol⸗ 
len. Wo ſich an umgepfropften Bäumen unterhalb der Ver⸗ 
edlung Austriebe zeigen, werden dieſe, wenn das Edelholz 
kräftig treibt, az entfernt. Iſt der Trieb der Veredlung 
noch ſchwachwachſend, jo entſpitze man die Nebentriebe vorerſt 
und entferne ſie erſt ſpäter vollkommen. Dieſe Triebe ſind 
die erſten Bauftoffesseuger, darum gehe man haushälteriſch 
mit ihnen um, ohne ſie üppig werden zu laſſen, daß ſie den 
Edeltrieben läſtig werden können. 


Die erſten Blattläuſe erſcheinen und werden durch Be⸗ 
ſpritzungen mit geeigneten Pflanzenſchutzmitteln vertilgt. 
Die Bekämpfung der erſten Anſiedlungen iſt von größter 
Wichtigkeit, weil hiernach weitere Anſiedlungen nicht ſo zahl⸗ 
reich möglich ſind. An Pfirſichſpalieren, auch an Büſchen, ſo⸗ 
fern Waſſer vorhanden, läßt ſich die Blattlaus am bequem- 
ſten dadurch fernhalten, daß man die Bäume an jedem Mor- 
gen und gegen Abend mit kaltem Waſſer leicht überſpritzt. 
Bei Reben wie Obſtbäumen beginnt in dieſem Monat auch 
das Ausbrechen aller öberflüſſigen Triebe. 


Gartenbauinſpektor K. 


Kultur der Knollenſellerie. Der Gartenfreund zieht in 
der Regel keine Knollenſellerieſetzlinge heran, ſondern er 
kauft das benötigte Pflanzenmaterial beim Gärtner. Weder 
zu dünn dürfen die Setzlinge fein, noch zu groß bezw. „über⸗ 
ſtändig“. Langgeſchoſſenes, dünnes Material wächſt auf zu 
dichtem Stande im Anzuchtheet; es iſt fait wertlos; „über⸗ 
ſtändige“ Pflanzen entwickeln ſich bei zu langem Stande im 
Anzuchtbeete; auch dieſe taugen nicht viel. Der kaufende 
Gartenfreund nehme möglichſt nur ſtärkere, kurzgedrungene 
Pflanzen und gebe gern einen höheren Preis dafür. Wich⸗ 
tig iſt ſodann die Düngung des Selleriefeldes. Die erſte 
Silbe des Wortes Sellerie (sel) bedeutet ſoviel wie Salz; 
der Sellerie iſt alſo eine ſalzliebende Pflanze. Obwohl er 
zu den Wurzelgewächſen gehört, die im allgemeinen nicht 
auf friſchgedüngtem Boden angebaut werden dürfen, liebt 
er doch eine friſche Düngung, wird alſo in der Regel nach 
Stallmiſtdüngung angebaut. Wenn er hierbei den „kalten 
Schweinemiſt“ vorzieht, jo herubt dies auf dem ſtarken Salz- 
gehalt des Schweinedunges gegenüber anderen Stall- 
düngern. Natürlich wird dieſer Dünger vorteilhaft ſchon im 
voraufgegangenen Herbſte verabreicht. Als ſalzliebende 
Pflanze erweiſt ſich auch eine Düngung des Sellerie mit 
künſtlichen Nährſalzen als ſehr wirkſam. Man gibt darum 
8 — 14 Taz. vor der Pflanzung auf 1 Ar etwa 3 —4 Kilo⸗ 
gramm 40 prozentiges Kali üngeſalz oder 5 — 6 Kilogramm 
ſchwefelſaure Kalimagneſia, 4 — 5 Kilogramm Superphos⸗ 
phat und 8— 4 Kilogramm ſchwefelſaures Ammoniak, vers 
miſcht dieſe Dünger miteinander und bringt ſie flach unter. 
Dieſe Kunſtdüngung hat auf die Knollenbildung und den 
Wohlgeſchmack, des Fleiſches einen ſehr günſtigen Einfluß; 
im beſonderen fördert die Kaliphosphatdüngung die Feſtig⸗ 
keit des Fleiſches, was für die ſpätere Aufbewahrung (Über- 
winterung) von Wichtigkeit iſt. — Beim Pflanzen vergeſſe 
man nicht, die Setzlinge auf einen kleinen Damm, alſo etwas 
hoch zu pflanzen; ſie bilden dann weniger Seitenwurzeln 
und entwickeln ſich beſſer. Auch iſt reiche Bewäſſerung für 
die gute Ausbildung der Knollen notwendig. 


Heinr. Herpers. 


Der Spitzenbraud der Obstbäume. Unſere Abbildung 
zeigt den charakteriſtiſch brandigen Zweig eines Obſtbaumes. 


Die froſtgeſchwächten Triebe desfelben wurden bei a von 
der Schorfkrankheit („Fulſikladium“) befallen, und zwar 
ſieht man links den Schorf in fortgeſchrittenem, rechts in 
jungem Zuſtande; beſſer geſagt, rechts im erſten Winter, links 
im zweiten. Bei E wird Befall durch den Rotpuſtelkrebs 
(„Nectria einnabarina“) gefunden. Dieſer iſt kenntlich an 
den zinnoberroten zahlreichen Puſteln, die ſich oben auf dem 
beſallenen Holzwerk bilden. Der Gartenbefiger kennt dieſe 
Schwächeparaſiten beſonders aus dem häufigen Beſall der 
Ahornarten und da wiederum vorherrſchend an den Stum⸗ 
pen abgebrochener oder abgeſchnittener Zweige. Dieſer Rot⸗ 
puſtelpilz iſt ein naher Verwandter des echten Obſtbaum⸗ 
krebſes, freilich mit dem ſehr erheblichen Unterſchied, daß 
dieſer auch geſundes Gewebe, ja dieſes eigentlich allein an⸗ 
greift, während „Nectria cianabarina“ nur bereits geſchwäch⸗ 


tes und abgeiturbenes Gezweig heimſucht. e iſt die ovale 


Birnſchildlaus, d die Kommaſchildlaus. Beide befallen 


auch das geſunde, triebſchwache Holz, find dann wohl 
ſchwächend, aber nicht tödlich. Iſt aber bereits die Abwehr 
fähigkeit des Holzes vermindert, geben fie als Schwäche⸗ 
paraſiten dem befallenen Aſtwerk den Reſt. e zeigt ein 
ſchwarzes Pulver. Dieſes ſtellt die Wintereier von Blatt⸗ 
läuſen dar die ebenfalls ſowohl den geſunden Baum befal⸗ 
len, ohne ihm gefährlich werden zu können, als auch den be⸗ 
reits geſchwächten befallen und ihn dann vollends zugrunde 
richten. f zeigt den Monilia⸗kranken Baum Dieſe Krank⸗ 
heit kann ſchon dem geſunden Baum ſchwer zu ſchaffen 
machen, den geſchwächten richtet ſie überraſchend ſchnell zu⸗ 
grunde. — Derartige Schwächeparaſiten gibt es weiterhin 
in großer Zahl, und das Krankheitsbild des Spitzen⸗ und 


Wipfelbrandes zeigt oft ein verwirrendes Durcheinander 


davon. Freilich braucht nicht immer der Froſt den An laß 
des Brandes zu geben. Andere ſehr häufige Anläſſe ſind 
Kalimongel, ungenügende Mächtigkeit des Bodens durch 
Einlagerung von Ort- oder Raſeneiſenſtein, Felſen, Grund⸗ 
und Schichtwaſſerhochſtand. Sobald die Pfahlwurzeln durch 
ſolche flachliegenden Einlagerungen am Eindringen gehemmt 
werden, erfährt faſt augenblicklich auch das Wipfelwachstum 
Hemmungen, die Wipfelbrand zur Folge haben. Daher iſt 
Spitzenbrand auch in ſumpfigen, ſauren Böden eine ſtändige 
Erſcheinung. Eine Heilung des Spitzenbrandes iſt unmög⸗ 
lich. Da die ſterbenden und abgeſtorbenen Aſte als An⸗ 
ſteckungs⸗ und Verbreitungsherde ſtändige Gefahr für die 
noch geſunden Bäume und deren Teile bilden, ſollen ſie 
baldmöaltct reichnitten und verbrannt werden. x 


Gartenbandirektor A. Janſo n. 
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Geflügelzucht. 

Die Lauſente. Die Ente wird charakteriſiert durch die 
ſteil aufgerichtete Geſtalt und Haltung, in denen ſie die 
Pekingente noch übertrifft. Der ſehr lange Körper iſt ſchlank 
und walzenförmig, die Bruſt wird hochgetragen, fie iſt ohne 
jede Kielbildung und tatſächlich fleiſchiger, als der ſchlanke 
Körper vermuten läßt. Eutſprechend dtefer Haltung und 
Körperform find die rotgelben Läufe mit den Schenkeln hoch 
und feinknochig. Die Länge des Körpers wird durch die 
eigenartige Schwanzform noch unterſtützt, nicht aufgeſtülpt 
wie bei den Pekings, ſondern kurz, ſchmal und gerade in der 


Verlängerung des Rückens läuft er. Die Körperform wird 


am beſten mit einer Weißweinflaſche verglichen, damit kom⸗ 
men wir zu dem langen, ſchmalen und dünnen Hals, der 
ohne jede Biegung gerade emporragt. Scharf im Genick ab⸗ 
geſetzt, trägt er den ſchmalen, langen, kantigen Kopf, ohne 
Backenbildung, faſt fleiſchlos. Wir nennen einen ſolchen Kopf 
„trocken“. Der Schnabel wächſt aus dem Kopf heraus, io 


daß er mit der Stirn eine Linie bildet; er iſt reichlich ſtark 


und ſoll von gelber Farbe ſein. Er iſt aber meiſt mit grü⸗ 
nen Tupfen verſehen, die Farbe hängt aber mit der Gefie⸗ 
derfarbe zuſammen. Die „Bohne“ (Schnabelſpitze) iſt ſchwarz. 
— Infolge der aufrechten Haltung watſchelt die Ente nicht, 
ſondern ſie läuft mit aufrechtem Gang. An Farbenſchlägen 
gibt es außer den weißen noch die ſchwarzen und rehfarbi⸗ 
gen. Weniger verbreitet ſind die wild⸗ und forellenfarbi⸗ 
gen, auch blaue züchtet man. — Der Nutzwert liegt vor allem 
in dem Legen großer ſchöner, 70 bis 80 Gramm ſchwerer 


Eier; die Jahresleiſtung erreicht 200 Stück. Die Laufente 


brütet daher ſchlecht. Obwohl ſie keine eigentliche Fleiſchente 
iſt, ſo find Braten mit 3 Pfund für manchen Haushalt wohl 
die gegebenen. Die Laufente braucht keln Waſſer, es jet 
denn als Getränk; aber freier Aüslauf in Wieſe und Feld 
zum emſigſten Futterſuchen, das entſpricht ihrer Natur. 

a W. W. 


Arbeiten des Hühnerzüchters im Mai, Die Ställe find 
weiterhin fleißig zu desinfizieren, ebenſo wie die Neſter. In 
der Nacht beſonders iſt gehörig zu lüften, aber Zugluft darf 
nicht entſtehen. Das Staub bad iſt an einem ſonnigen Platz 
herzurichten. Das Echarrmaterial iſt tüchtig mit Kalkſtaub 
zu durchſetzen. Die Futter- und Waſſergeſäße find im Schat⸗ 
ten aufzuſtellen. Das Einlegen der Eier iſt fortzuſetzen. 
Werden Bruteier nicht mehr benötigt, daun können dem 
Weichſutter wieder mehr animaltſche Stoffe beigemengt wer⸗ 
den. Dem Weichfütter der Küken ſeben wie siwet Prozent 
Lebertran zu. Auch Luzernemehl iſt als Beigabe zu empfeb⸗ 


* 
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len, ſelbſt wenn den Hühnern ſonſt reichlich Grünes zu Ge— 
bote ſteht. Als Getränk iſt Magermilch jederzeit von größ⸗ 
tem Nutzen. Mit ſtark zurückgebliebenen Küken ſollten ſich 
deren Beſitzer nicht lange herumplagen; meiſt iſt es am rich⸗ 
tigſten, ſie alsbald zu töten. Den frühzeitig geſchlüpften 
Küken, die nun ſchon zehn bis zwölf Wochen alt ſind, ſind 
geſchloſſene Jahresringe umzulegen. — Im Mai it die Ar⸗ 
beit der Truthühner recht verſchieden: ſie füllen den 
Eierkorb, ſie brüten oder ſie betreuen Küchlein. Da füh⸗ 
rende Truthennen mit ihren Küken, wenn ſie dazu Gelegen— 
heit haben, leicht zu weit fortſchweifen, fo iſt es zweckmäßig, 
ſie unter einem Geſtell (Krinoline) zu halten, den Jungen 
aber den Auslauf zu gönnen. Der Platz dafür iſt öfters 
zu wechſeln, damit die Putchen alles „abgraſen“ können. 
Quark mit Schnittlauch ſollte ein Hauptfutter für fie aus⸗ 
machen. An Stelle des Schnittlauches könnten auch 
Brenneſſeln oder Schafgarbe, gut zerkleinert, genommen 
werden. Ins taufriſche Gras dürfen Putenküken nicht ge⸗ 
laſſen werden. — Die Perlhühner legen weiterhin flel⸗ 
ßig, am liebſten an verſteckte Orte. Ihnen iſt viel darum 
zu tun, wenn ſie ſich auf dem großen Hoſe oder noch beſſer 
im ausgedehnten Obſtgarten ihr Futter ſelbſt ſuchen können. 


P. Hohmann. 


Bienenzucht. 


Was fangen wir mit weiſelloſen Völkern im Frühjahr 
an? Die Frage kommt ſehr, ſehr häufig vor. Auch auf dem 
Bienenſtande iſt gegen den Tod kein Kraut gewachſen, be— 
ſonders dort nicht, wo der Weiſelerneuerung nicht die nötige 
Sorgfalt geſchenkt wird. Iſt nun das weiſelloſe Volk be⸗ 
reits recht ſchwach geworden, kann es zur Not nur noch 
höchſtens drei Ganzwaben und ebenjv viele Wabengaſſen 
beſetzt halten, dann — fort damit! Vereinigung mit einem 
anderen, bereits erſtarkten Volke! Plagen wir uns doch 
nicht ſo viel mit ſchwachen Völkern ab; ſie trügen immer 
unſere Hoffnungen, bringen nur Ärger, Berdruß, Geldaus⸗ 
lagen und — leere Beuten. Die Bienen des Weiſelloſen 
und jene, mit denen die Vereinigung geſchehen ſoll, werden 
mit dünuflüſſiger Honiglöſung leicht überbrauſt und dann, 
werden erſtere mittels einer Gänſekielfeder dem jtärkeren, 
weiſelrichtigen Volke zugekehrt. Die Annahme vollzieht ſich 
ohne Beißerei. Iſt aber das weiſelloſe Volk noch entſprechend 
ſtark, ſo kann ihm ſeitens des Imkers eine junge, befruchtete 
Königin unter Beachtung größter Vorſicht zugeſetzt werden. 
Die neue Mutter :jt entweder aus der Weiſelzucht zu ent= 
nehmen oder es iſt eig kleines Zuchtvölkchen mit Honig⸗ 
löſung zu überbrauſen und dem weiſelloſen Volke zulaufen 
zu laſſen. Bei einiger Vorſicht gelingt die Sache tadellos. 


Weigert. 


Für Haus und Herd. 


Bauernkartoffelſuppe. Man kocht eine einfache Kartof⸗ 
ſelſuppe und gibt kurz vor dem Anrichten ein Weinglas 
Weiß⸗ oder Rotwein hinzu. Die Suppe darf daun nur noch 
einmal leicht aufwellen. 

Forellen. Die Forellen werden abgeſchuppt und das 
Eingeweide herausgenommen. Sodann wird heißer Eſſig 
darüber gegoſſen. Dann werden die Forellen im Keſſel mit 
Zwiebel, Lorbeerblättern, Pfeffer und Salz gekocht. Manu 
garniert ſie mit Zitrone und Peterſilie. 

Frikadellen von Kalbsbraten. Man nimmt ein gutes 
Stück kalten Kalbsbraten, fertigt von zwei bis drei Eiern 
in Butter ein lockeres Rührei, hackt beides zuſammen, miſcht 


etwas geſchabten Speck, Salz und gewiegte Sardellen, ge⸗ 


riebene Zwiebel, zwei weitere rohe Eier und feingeriebene 
Semmel dazu und rührt alles durcheinander. Daraus formt 
man runde Scheiben wie Kotelette, paniert ſie in geſchlage⸗ 
nen Eiern und Semmel, brät ſie in ſteigender Butter braun 
und richtet ſie mit einer pitanten Sauce an. 

BH a BB. 
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